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Vorwort


Der vorliegende Teil 1, wie die gesamte Trilogie, ist 1919 im Original, unter dem Titel „Die Ostmark – Ein Heimatbuch“ von Fritz Braun, im Friedrich Brandstetter Verlag, Leipzig, herausgegeben worden. Auf zeitgenössische Art spiegelt es die Liebe zur ostdeutschen Heimat wider, welche auch in dieser Neuauflage nicht verändert, oder verfälscht wurde, lediglich der besseren Lesbarkeit halber, wurde der Schrifttyp angepaßt, um es auch für die heutigen Generationen anzupassen. Soll dieses Buch den Geist unserer Ahnen vermitteln, uns durch ihre Zeit begleiten, vieles „Neue“ aus längst vergangenen Tagen berichten. Detailreich werden wir bei den vorliegenden Schilderungen in die Zeit unserer Ahnen versetzt und können uns damit ein Stück weit in deren Sichtweise und Gedanken begeben. Möge dieses Buch dazu beisteuern, die eigene Geschichte nicht zu vergessen, ja sie wieder neu zu erfahren und damit einen Beitrag gegen die zeitgeistliche Verdrängung und Verleugnung des deutschen Ostens zu leisten.


Der Herausgeber.
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O Muttererde!


Von Georg von Kries.


O Muttererde, du, an der wir hängen,


auf der wir leben und von der wir zehren,


dir war es leicht, bei milden Friedensklängen


dein Volk, das Volk der Deutschen, zu ernähren.


Du ließt das Korn die harte Hülle sprengen


und ließt es wachsen, bis das Feld in Ähren,


und ließt die Wiesen hell in Grün sich kleiden,


daß unsre reichen Herden sie beweiden!


Aus Deiner Hand ist alles Heil gequollen,


Kraft und Gesundheit schufst du allerwegen.


Solange wir auf deines Bodens Schollen


mit ems'gem Fleiße unsre Arme regen,


solange spendest da aus deinen vollen,


aus deinen Mutterhänden reichen Segen!


Es lag dein Volk an deinem Mutterherzen,


du gabst ihm Glück und stilltest seine Schmerzen.


An Deinen mütterlichen Busen rettet


sich heut dein Volk in wachsender Bedrängnis.


Nur wenn dein Arm den Segensstrom entkettet,


erwächst für uns auch neuen Heils Empfängnis.


Wenn deine Hand des Schicksals Wogen glättet,


entweichen wir dem furchtbaren Verhängnis!


Wir stehen ernst an des Tempels Stufen;


nun, heil'ge Mutter, höre unser Rufen!


Laß schaffen heute alle milden Kräfte,


daß sie den Boden uns mit Reichtum füllen,


laß schwellen heut' des Bodens heil'ge Säfte,


daß seinen Reichtum herrlich sie enthüllen.


Aus jedem Korn laß brechen hundert Schäfte,


aus jedem Schaft laß volle Ähren quellen,


daß es ein Jahr des Segens für uns werde!


Mit Mutterhänden segne, Muttererde!


Aus: Georg von Kreis, Aus alten und jungen Tagen.


Berlin-Pankow, Ernst Elsner.
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Die Natur und Siedlungen der Ostmark


Von Fritz Braun


1. Die Oberflächengestaltung und das Klima.


Wer auf einer Landkarte die Grenzen der „Ostmark“ einzeichnen wollte, der käme in arge Verlegenheit. Auch würde es uns schwer fallen, eine kurze, knappe Erklärung dafür zu liefern, was wir unter der Ostmark zu verstehen haben. Die Antwort, es handele sich bei diesem Begriff um das Kolonialland im Osten des altgermanischen Siedlungsgebietes, das von unseren Ahnen in jahrhundertelangem, zähem Vordringen, den Slawen entrissen worden ist, müßten wir ablehnen, denn zu diesem Raum gehört auch noch mancher Gau westlich der Elbe, dem alle jene Eigenschaften fehlen, die wir für rechte Kennzeichen der Ostmark zu halten pflegen.


Einzelne Züge des Landschaftsbildes namhaft zu machen, die wir für echt ostmärkisch halten, dürfte uns nicht schwer fallen. Wo uns noch heute auf Schritt und Tritt die Spuren völkischer Grenzkämpfe begegnen, wo wir im Weichbilde hoher protestantischer Dome, aus den Tagen der Hansa, am Kreuzwege zu dem katholischen Heiligenbilde aufblicken, wo die Gegend uns in Berg und Tal die Eigentümlichkeiten der Moränenlandschaft zeigt, mit blauen Seen und breiten Urstromtälern, und womöglich von dem nächsten Bühel eine trotzige Komturei der Ordensritter zu uns herniederschaut, dort atmen wir die Luft der Ostmark. Andererseits treffen wir in der Ostmark auch wieder Gegenden, die sich in ihre Umgebung verirrt zu haben scheinen und so deutlich das Gepräge weit entlegener Landschaften zeigen, daß wir dem Weggenossen recht geben müssen, der sich hier in das waldgrüne Thüringen, dort wieder in die Lüneburger Heide, oder in die holländischen Marschen versetzt glaubt. Und auch der Kampf zwischen den Deutschen und Slawen hat sich in sehr vielen Gauen schon längst zugunsten unserer Volksgenossen entschieden. Wo fänden wir auf altdeutscher Erde Gebiete, die uns deutscher anmuteten, als die fruchtbaren Niederungen im Weichsel-Nogatdelta, daß von mitteldeutschen Einwanderern besiedelte Ermland und die fruchtbaren Kornfluren, die vom unteren Pregel, ganz allmählich nach Süden zu, emporschwellen? -


In West- und Mitteldeutschland herrschen über die Ostmark vielfach noch recht unklare Vorstellungen. Hier und da begegnen wir wohl einem Beamten, der als junger Anfänger in den Osten ging, um schneller zu Brot und Herd zu kommen, und der nachher in dem verräucherten Fabrikrevier des Westens den Amtsgenossen von jenen ostmärkischen Frühlingstagen schwärmt, da sich der blaue Himmel in den weiten Landseen spiegelt, die lichtlaubige Birken und dunkle Föhren so anmutig umrahmen. Dann horchen die Nachbarn am Stammtisch wohl verwundert auf, aber die Kunde ist gar zu seltsam, um ererbte Vorstellungen endgültig auszurotten.


Auch bezüglich der Ostmark machen wir oft genug die Erfahrung, daß Halbkenntnis noch viel gefährlicher wirkt, als Unkenntnis. Wer ein paar Jahre zwischen Oder und Pregel lebte, in Danzig und Königsberg und vielleicht noch in ein paar modischen Badeorten halbwegs heimisch wurde, schreibt wohl gar lange Abhandlungen über die Ostmark, die von den Landsleuten im Reich für tiefe Weisheit und klare Wissensquellen gehalten werden, obgleich der Verfasser niemals im kassubischen Dorfe rastete, niemals seinen Wanderstab durch die Heidewälder an der Brahe und dem Schwarzwasser trug, oder die entlegenen Küstenstriche Hinterpommerns kennen lernte, in denen Hans Hoffmanns humorvolle Erzählungen spielen. Der Landeingesessene weiß oft nicht, ob er lachen, oder weinen soll, wenn solche gelehrte Herren die Ostmark als eintönige Wüstenei bezeichnen, obgleich gerade in ihr, stellenweise die eigenartigen, nur sich selbst gleichen Landschaften, so dicht gesät sind, wie nur irgendwo auf der Welt.


Gerade wegen des Umstandes, daß die Ostmark an verschiedenartigen Landschaften überreich ist, müssen wir uns auch hüten, in jedem geborenen Ostmärker von vornherein einen genauen Kenner dieses Landes zu vermuten. Dazu haben wir nun um so weniger ein Recht, als gerade die Ostmärker aus naheliegenden Gründen ihre freie Zeit lieber in den alten Kulturlandschaften Mittel- und Westdeutschlands, als in abseits gelegenen Gebieten ihrer Heimat zubringen.


Das es sich in der Ostmark nicht um ein besonders eintöniges Land handeln kann, wie manche Landsleute im Reiche wähnen, wird schon durch die Oberflächengestalt dieses Gebietes bedingt. Wir befinden uns hier in dem Teile unseres Vaterlandes, den zur Eiszeit ungeheure Gletschermassen bedeckten, die mächtige Grund- und Erdmoränen ablagerten. Namentlich die Endmoränengebiete machen zum großen Teil einen durchaus gebirgsmäßigen Eindruck. Das diese Dinge den West- und Mitteldeutschen so wenig bekannt sind, muß wohl in erster Linie darauf zurückgeführt werden, daß gerade die höchsten Gebiete der Ostmark abseits der wichtigsten Eisenbahnstrecken liegen, so daß sie nur der zu sehen bekommt, welcher sich die Erforschung des Landes zum Ziel gesetzt hat.


Dabei dürfen wir nicht vergessen, daß Höhen von 310 m, oder 330 m im baltischen Küstenlande in landschaftlicher Hinsicht weit mehr bedeuten, als etwa in dem Vorlande der Sudeten, weil der Unterschied zwischen absoluter und relativer Höhe in der Ostmark sehr viel geringer ist. Die ansehnlichsten Höhenunterschiede finden wir hier an den Ufern der großen Urstromtäler und in den kleinen Gebirgsländern der Endmoränenzüge, und zwar haben wir dort mit relativen Höhenwerten von 80 m bis 100 m, hier sogar mit solchen von 160 m bis 180 m zu rechnen.


Ganz entgegen der Ansicht vieler Volksgenossen, die sich unseren Nordosten als eintönige, formlose Fläche vorstellen, sind große Ebenen dort recht selten und niemals so ausgedehnt, daß wir, wie wohl in Südrußland, Ungarn, oder den Niederlanden, am Horizont vergeblich nach Hügeln und Bergen suchen.


Wer allerdings von unserer Heimat nur die Landschaften kennt, welche die Bahnlinie Schneidemühl-Konitz-Dirschau durchzieht, mag leicht dem Irrtum verfallen, wir fänden im ganzen Nordosten jenen leicht welligen Boden, der längs der genannten Bahnstrecken die Regel bildet.


Ebenso reizlos wie diese ganz leicht gewellten Landstriche, südlich der kassubischen Hügel, sind wohl nur noch manche Gebiete der Provinz Posen, die mit ihnen auch das gemeinsam haben, daß von Seiten der Bewohner, so gut wie nichts geschah, die Landschaft durch ihre Kulturarbeit zu beleben und freundlicher zu gestalten. Welche Erfolge ein solches Bestreben zu erzielen vermag, sehen wir dagegen in vielen Teilen des Elbinger Oberlandes und der Gegend am mittleren Pregel, wo Gebiete von ganz ähnlicher Bodenform die Wegemühen des Wanderers reichlich belohnen, weil stattliche Gutshöfe, friedliche Dörfer und schattige Baumgänge der ganzen Gegend lichte Wärme und trauliches Behagen verleihen.


In welchen Teilen der Ostmark wir die anmutigsten Hügellandschaften zu suchen haben, vermag auch ein geschultes Auge von kleineren Landkarten kaum abzulesen, denn die Höhenlage allein ist dafür durchaus nicht entscheidend. In manchen Hochländern, die wie die Kernsdorfer Höhen zu beträchtlicher Meereshöhe emporschwellen, suchen wir vergeblich nach begrünten Berglehnen und tiefen Tälern, da das Gelände nur ganz allmählich und schier unmerklich ansteigt, während wir andererseits in manchem Gau, der auf der Landkarte noch das gleichmäßig grüne Kolorit der Ebene trägt, weil er überall unter der 100 m-Linie bleibt, von den schön geschwungenen Linien stattlicher Hügel umgeben sind. Haben wir doch beispielsweise an der ganzen Nordküste des Samlandes, deren prächtige Schluchten weithin bekannt sind und auch ein verwöhntes Auge befriedigen können, nur Höhen von 60 – 80 m, über die ein Sohn der Mittelgebirge solange, bis er sie selbst schaute, verächtlich die Nase rümpfen möchte. Ähnliches gilt von der Uferlandschaft der großen Ströme. Welche Fülle von anmutig geschweiften Berglinien bekommen wir nicht beispielsweise zu sehen, wenn wir einen Rundgang um den Graudenzer Schloßberg machen! Hier streben steile Kaps in das breite Weichseltal vor. Dort kleidet sich der Höhenrand in die gelben und fahlgrauen Farbtöne sandiger Halden und weiter nordwärts fügen sich waldige Hügel zu freundlichen Berglehnen. Und doch suchen wir auch hier vergebens nach Erhebungen, welche die 100 m-Linie wesentlich überschreiten.


Und oft genug fühlen wir uns nach dem unmittelbaren Eindruck, den die Landschaft auf unsere Sinne macht, wohl berechtigt, den ostmärkischen Hügeln den stolzeren Namen der Berge zu verleihen. Das erscheint uns durchaus nicht als Übertreibung, wenn wir von dem Dörfchen Ostritz zu der blauschwarzen Kuppe des Turmberges emporblicken, oder bei der pommerellischen Ortschaft Sagorsch aus dem Wiesengrunde des Schmelztals zu den Waldbergen aufschauen, die sich an seinem Nordhang in mehreren Stockwerken übereinander auftürmen. Ähnlich geht es dem Wanderer, wenn ihm die Goldaper Höhe eine weite Aussicht über das ebenere Litauen schenkt, oder der Wegemüde im Elbinger Hochlande erkennen muß, daß es gar nicht so leicht ist, von dem rauschenden Bach aus, ohne Weg und Steg, die wölbigen Kuppen des Bergwaldes zu ersteigen. Selbst in nächster Nähe der Stadt Danzig, wie etwa in dem Brentauer Talkessel, kommen wir wohl in Versuchung, von Bergen zu reden, wenngleich der an seinem Zahlenschema haftende Geograph gern verbessernd einfiele: „Hügel, liebster Freund, es kann sich hier nur um Hügel handeln.“ Am Rande der großen Flußtäler und namentlich dort, wo sich die Wasser der Schneeschmelze in die Moränenberge hineinwühlten, finden wir sogar ansehnliche Steilhänge und tiefe Schluchten, die beispielsweise der Dörbecker Schweiz bei Elbing zu ihrem stolzen Namen verhalfen. Selbst für die Hochdünen der pommerschen und preußischen Nehrungen, deren Sandhalden uns mitunter an Firnfeldern erinnern, ist das Wort Hügel kaum die richtige Bezeichnung, die dem sinnlichen Eindruck entsprechen dürfte.


Von den Großstädten des Nordostens besitzt Danzig in seiner Umgebung die stattlichsten Erhebungen, da der Nordosthang des pommerellischen Hochlandes dicht an der Stadt vorbeizieht. Oft genug gedachte ich als Königsberger Student sehnsüchtig des aussichtsreichen Bischofsberges meiner Vaterstadt Danzig, wenn ich von dem Veilchenberg am Pregelufer, über das ebene Gelände hinwegschaue, und auch im Weichbilde der Stadt Posen sucht man umsonst nach solchen Erhebungen.


Immerhin könnten wir eine recht große Zahl ostmärkischer Städte in landschaftlicher Hinsicht als Bergstädte bezeichnen, bald deshalb, weil sie, wie etwa Cammin, Schöneck, Pr. Holland und Kreuzburg in Ostpreußen, von der Kuppe ansehnlicher Hügel herabblicken, bald aus dem Grunde, weil stattliche Hügel dicht neben ihnen Wache halten, wie das bei Lauenburg in Pommern, Christburg, Neumark in Westpreußen und Goldap der Fall ist. Die große Zahl jener Siedlungen, die, wie fast alle Weichselstädte, von steilen Flußufer ins Tal hinausschauen, bilden wieder eine besondere Klasse. Ebenso findet man schon dicht an der Meeresküste manches Dorf, dessen Häuser keck an der Berglehne emporklimmen. Als Beispiel dafür brauche ich nur das pommersche Fischerdorf Garde zu nennen.


Wenn wir oben hervorhoben, wie schwer es ist, die Ostmark räumlich zu umgrenzen, so zeigt sich darin der Übergangscharakter dieses Erdraums. Noch stärker tritt er jedoch hervor, wenn wir uns dem Klima des Landes zuwenden. Während weiter westwärts durch den Einfluß des Ozeans der warme Hauch des Weltmeers vorherrscht, verschafft sich in der Ostmark zuzeiten das Landklima des europäischen Ostens schon so entschieden Geltung, daß der Sohn milderer Gaue sich dort bereits in Sibirien wähnt. Jedenfalls ist es aber unzulässig, diese Verhältnisse, als die Regel hinzustellen. Auf einen Januar, oder Februar, der eine Durchschnittstemperatur von -5°, oder -6° erreicht, müssen wir in den milderen Strichen der Ostmark schon recht lange warten, während andererseits solche Winter nicht selten sind, in denen wir uns in Nordwestdeutschland wähnen könnten. Namentlich pflegt der Winter erst recht spät einzusetzen. Nicht selten können wir, namentlich in der Nähe der Küste, noch im Dezember allerlei Feldblumen zum Strauße binden.


Dabei spiegelt sich, wie schon bemerkt, die Höhenlage der einzelnen Landesteile in dem Klima schon recht deutlich wider. So trägt zum Beispiel die Kassubei nicht selten eine tiefe Schneedecke, wenn in der Weichselniederung noch verspätete Stare zwischen den feuchten Wiesengräsern nach Würmern suchen. Oft genug verspotteten wir als halbwüchsige Schulbuben in unserer Vaterstadt Danzig die kassubischen Bauern, die zur Winterszeit immer wieder im Schlitten angefahren kamen, wenn in dem Weichbilde der Stadt keine Flocke mehr zu finden war. Die starke Winterkälte Masurens ist dagegen wohl nicht nur auf die größere Meereshöhe, sondern ebensosehr auf die kontinentalere Lage zurückzuführen. Hier finden wir im Winter die kältesten Teile unseres Gebietes, wo die Januar- und Februartemperatur nur in den seltensten Ausnahmefällen über 0° liegt, sondern Monatswerte von -5° bis -6° dann die Regel sind.


Jedenfalls wollen wir eigens betonen, daß die weiße Schneedecke, namentlich in den wärmeren Teilen unseres Gebietes, durchaus nicht unbedingt zur ostmärkischen Winterlandschaft gehört. Oft genug sind deren Farben das satte Schwarzbraun des Sturzackers, das lichte Grün der Wintersaat und der schwarzblaue Farbton des Kiefernwaldes.


Ein arger Nachteil des ostmärkischen Klimas ist der späte Eintritt des Frühlings. In der Hinsicht sind die Westdeutschen vor uns Ostmärkern wahrlich ganz auffallend bevorzugt. Haben wir wirklich einmal (wie im Jahre 1919) einen warmen April zu verzeichnen, in dem Bäume und Sträucher ihre Knospen erschließen, so pflegt ein desto kälterer Vorsommer zu folgen.


Im Sommer sind die klimatischen Unterschiede zwischen den einzelnen Teilen der Ostmark nicht geringer als im Winter, nur mit dem Unterschied, daß dann die Meereshöhe im allgemeinen nur eine unwesentliche Rolle spielt und die Wärme um so größer wird, je weiter wir uns von der Küste entfernen, oder andererseits nach Osten vordringen. Wer in der Sommerfrische wirklich der Julihitze entfliehen möchte, kommt in dem Seebade Leba am besten auf seine Rechnung, weil es dieser Ort in Juli nur auf eine Durchschnittswärme von 16,5° bringt, während sie in Thorn dann 19° zu übersteigen pflegt.


In solchen naßkalten Sommern, die uns die Vorzüge des kontinentaleren Klimas ungemein anschaulich zu Gemüte führen, pflegt sich alles mit der Hoffnung auf einen schönen Herbst zu trösten, und wirklich pflegt der September bei uns das beständigste Wetter zu bringen. Mitunter überzieht sich erst spät im November der klare Herbsthimmel mit düsteren Nebelschleiern, welche die garstigste Jahreszeit kennzeichnen.


Das lebhafte Bodenrelief der Ostmark ist daran schuld, daß wir in diesem Lande, neben sehr feuchten Gebieten, auch überaus trockene Striche finden. Jene haben wir dort zu suchen, wo sich ein kleines Gebirge den mit Feuchtigkeit beladenen Seewinden in den Weg stellt, während diese im Regenschatten solcher Erhebungen zu liegen pflegen.


2. Die Pflanzenwelt und ihr Einfluß auf das Landschaftsbild.


Die Eigenart des Klimas spiegelt sich natürlich auch in der Pflanzenwelt wieder. Auch in der Hinsicht zeigt die Ostmark überall die Kennzeichen eines Übergangslandes. Mitten durch unser Gebiet verläuft die Grenze der Rotbuche, welche in der Richtung des Passargelaufes nach der russischen Grenze zieht. Besonders auffällig ist dabei, daß innerhalb ihres Verbreitungsgebietes die Rotbuche bis zu den rauhesten Höhen des kassubischen Berglandes emporsteigt, in denen ihr Vorkommen mehr von der Bodenart, als von der Durchschnittswärme abhängt. Dafür, daß das Verschwinden der Rotbuche in dem Landschaftsbilde nicht noch auffälliger hervortritt, sorgt die bescheidene Weißbuche, in deren hellgrünem Laub die Sonnenstrahlen ähnliche Lichtwirkungen hervorzaubern, wie im Rotbuchenwalde.


Recht befremdlich wird es manchem Westdeutschen vorkommen, wenn er vernimmt, daß auch der edle Weinstock in der Ostmark noch manches Hektoliter Rebensaft und manchen Korb voll schwellender Früchte liefert, dürfen wir doch die Weingärten bei dem schlesischen Grünberg und den posnischen Orten Bomst und Unruhstadt schon getrost zur Ostmark rechnen. Mit den rheinischen Weinbergen, wo die Reben an sonnigen Berglehnen wachsen, haben die ostmärkischen Weingärten so gut wie nichts gemein; manche Pflanzung, die auf sandiger Lichtung, mitten im ebenen Kiefernwalde angelegt worden ist, hält der Wanderer wohl gar für ein üppiges Kartoffelfeld.


Mit einiger Kühnheit dürfte man diesen obst- und weinreichen Gau an der schlesisch-posenschen Grenze als das ostmärkische Italien bezeichnen. Es webt um diese grünen Hügel ein eigener Reiz, der zum Beispiel den Verfasser dieser Zeilen so oft nach der schlesischen Weinstadt führte, daß der Gastwirt in ihm allen Ernstes einen Geschäftsreisenden vermutete.


Viele irrtümliche Vorstellungen von der Ostmark kommen auch dadurch zustande, daß die Westdeutschen sich von unseren Heiden ein ganz falsches Bild machen, indem sie solche Reviere, wie die Tucheler und Johannisburger Heide in Gedanken etwa der Lüneburger Heide gleichsetzen, ohne zu berücksichtigen, daß es sich in der Ostmark um Heidewälder, westlich der Elbe dagegen um Strauchheiden handelt. Im Weichbilde des Wilseder Berges überzieht das Heidekraut, nur hier und da von abenteuerlichen Wacholderbüschen überragt, unabsehbare Flächen; in der Ostmark flüchtet sich dagegen der schönblühende Strauch in den Schatten des Kiefernwaldes, da ihn sonst in dem trockeneren Lande die glühenden Sonnenstrahlen dörren und rösten müßten.


Eine Ausnahme von dieser Regel bilden nur die Gebiete in der Nähe der Meeresküste, wo die Luft in weit höherem Grade mit Feuchtigkeit gesättigt ist. Hier finden wir hinter den weißen Dünen mitunter weite Strauchheiden, über denen nur hier und da eine biegsame Birke, oder mit scharlachroten Früchten überladene Ebereschen, die spirrligen Kronen dem Seewinde preisgeben. Dort treffen wir auch noch andere eigenartige Pflanzengemeinschaften, so zum Beispiel weite Buschdickichte, die wir mit einigem Recht, als unsere ostmärkische Macchien bezeichnen könnten. Immer wieder erinnerten sie mich bei meinen Wanderungen an der hinterpommerschen Küste an die grüne Wildnis der bithynischen und jonischen Gestade, aber ebenso oft sage ich mir, daß sich ihr feines Geäst zu den Zweigen der Arbutus- und Ilexbüsche verhalte, wie die zierlichen Gliedmaßen eines adligen Fräuleins, zu dem derberen Leibe eines Bauernmädchens. Selbst der duftige Lorbeer der Mittelmeerländer findet hier in dem wohlriechenden Porst einen vollgültigen Ersatz.


Ebenso wie das wechselvolle Bodenrelief in den meisten Teilen der Ostmark die Landschaft wirksam belebt, trägt auch der Waldreichtum das Seine dazu bei, die Gegend freundlicher zu gestalten. Um einen Punkt zu finden, von dem aus wir nirgends die blauen Linien des Waldes zu erblicken, müssen wir schon eigens auf die Suche gehen. Nur inmitten des Weichseldeltas und im Kulmerlande können wir vom Morgen, bis zum Abend wandern, ohne uns am Schatten des Waldes zu erquicken.


Immer wieder erkennt der Wanderer, wie wichtig die Rolle ist, welche der Wald in unserer ostmärkischen Landschaft spielt. Dabei brauchen die Forsten gar nicht einmal abgeholzt werden, um das Bild von Grund auf zu verändern. Wenn im Hügellande vierzig, fünfzig Jahre verstrichen sind und dunkle Fichtenbestände emporstreben, wo man vor jener Zeit Hainbuchenstangen niederlegte, während daneben wieder solliger Mischwald aufwächst, wo früher stammfreie Kiefern ihre rauschenden Kronen emporhielten, so erkennen wir die eigene Heimat kaum wieder, und ebenso braucht man in einer offenen Hügellandschaft nur ein paar Anhöhen ihrer Waldkappen zu berauben, um das ganze Bild von Grund aus zu verändern. Ebenso pflegen im Posener Lande dicht nebeneinanderliegende, von ganz ähnlichen Stromtälern umrahmte Abschnitte der Grundmoräne, trotz der ähnlichen Bodenform, ein völlig verschiedenes Gepräge zu tragen, je nachdem sie nur aus offener Feldflur bestehen, oder Waldparzellen und Ackerland miteinander abwechseln.


Wenn wir von den Veränderungen der historischen Landschaft sprechen, pflegen wir in erster Linie daran zu denken, daß die Siedlungen des Menschen und alle die Gegenstände, die seiner Tätigkeit ihr Dasein verdanken, nur selten Menschenalter in derselben Form und Anordnung überdauern. Daß auch der Wald dabei eine Hauptrolle spielt, wird von dem historischen Geographen leicht übersehen, oder wenigstens nicht genügend gewürdigt.


Manche Kleinstadt vermöchte der kaum wiedererkennen, der sie vor dreißig, vierzig Jahren verließ, als die Waldverteilung in ihrer Umgebung ganz anders war. So zog sich zum Beispiel bei Neumark,, vor gar nicht allzulanger Zeit, der Wald auf den Bergen östlich der Drewenz, bis dicht an die Stadt heran, während der jetzt, durch Aufforsten, in einen Stadtpark verwandelte Bismarckberg im Südwesten des Städtchens, kahl und sonnenverbrannt, dalag. Daß durch diesen Wandel das ganze Landschaftsbild von Grund aus verändert wurde, versteht sich ganz von selbst. Auch die Umgegend von Strasburg ist durch umfangreiche Abholzungen entstellt worden.


So wichtig auch die blauen Seen der Moränengebiete für das Landschaftsbild sein mögen, so bedeutsam auch der Einfluß der Siedlungen in dieser Hinsicht ist, fast immer bleibt in unserer Ostmark doch der Wald der ausschlaggebende Bestandteil. Jene Landsleute, welche das Märlein von der Einförmigkeit der ostmärkischen Landschaft aufgebraucht hat, mögen sich nur einmal ernstlich daran machen, die Wälder zwischen Oder und Memel genauer kennen zu lernen! Vermutlich wird es ihnen ebenso ergehen, wie mir, dem Sohne jenes Landes, der ich nach jahrzehntelangem Forschen zugeben muß, daß mir noch immer dann und wann in der Ostmark Waldbilder begegnen, wie ich sie vordem noch nicht kennen lernte.


Um das glaublich zu machen, brauchen wir nur bei einem einzigen Waldbaum, sagen wir einmal der Kiefer, zu verweilen. Wenn jemand erzählt, er sei auf einer ostmärkischen Wanderung durch einen Kiefernwald gekommen, so hat er uns damit noch herzlich wenig verraten, denn die Kiefernwälder jenes Gebietes sind von beispielloser Mannigfaltigkeit.


Kiefernwälder nehmen uns bereits auf, wenn wir von dem Strande der Danziger Bucht, zu den Dünen der Nehrung emporsteigen. Aber was für seltsame, verschrotene Baumgestalten sind das! Hier bemüht sich ein schraubenzieherförmig gewundener Stamm mit der Kraft der Verzweiflung, an seinen knorrigen Wurzeln, die der Wind meterweit freilegte, noch immer so viel Halt zu gewinnen, daß er dem erbarmungslosen Nordsturm zu trotzen vermag, und ein paar Schritte weiter hat sich ein fußdicker Stamm so dicht an die sandige Böschung geschmiegt, daß uns unwillkürlich die Latschen des Hochgebirges in den Sinn kommen. Dennoch brauchen wir nur in die Längstäler des Dünengebietes hinabzusteigen, um uns in einer ganz anderen Welt zu fühlen. Dort wogt unter hohen, kupferbraunen Säulenschäften, silberiges Waldgras, zwischen dessen Halmen überall die gelben Blüten des Löwenmaules hervorlugen.


Fast unglaublich erscheint es dir, daß die Kiefernheiden der weiten Sandflächen, die sich den Endmoränenzügen im Süden vorlagern, aus derselben Baumart bestehen. In weiten Räumen ist es hier den Kiefern noch nicht gelungen, sich zu dichten Beständen zusammenzuschließen, und nirgends glückt es ihnen, zu hohen, stammfreien Bäumen aufzuwachsen. Wie Plänkler, die gegen den Feind vordringen, sind die Kiefern, mehr Büsche als Bäume zu nennen, über die sandigen Halden verstreut, nicht viel anders, als auf der freien Düne, die zu der grünen Flut der Ostsee hinabschaute. Und doch sind die Bäumchen hier und da kaum miteinander zu vergleichen. Während die sturmzerzausten Dünenkiefern die seltsamsten Mißgestalten annahmen, herrscht unter den Bäumen der weiten Sandhalden des Binnenlandes die Kugelform vor. Stammlos lagert sich die kugelige Krone auf den unsteten Sand, der ihre untersten Zweige mitunter metertief unter seinen Wellen begräbt. Dabei kommt ein ganz eigenartiges Landschaftsbild zustande. Wie eine gelbe Decke, die hier und da mit schwarzblauem Zierrat geziert ist, liegt das sanft anschwellende und wieder zurückflutende Gelände im hellen Schein der Mittagssonne vor uns da, so bar jedes Pflanzenkleides, daß wir den Weg des flüchtigen Hasen, der vor uns aufgeht, kilometerweit verfolgen können. Wer weiß, wie lange es noch währen mag, dann haben sich jene Plänkler dichter zusammengescharrt und bilden einen geschlossenen Waldbestand, der allmählich aufwärts strebt, wenn er uns auch noch in höherem Alter daran erinnert, wie karg der Boden ist, dem er entsproßte. Unter dieser Unfruchtbarkeit des Bodens leiden fast alle Heidewälder der Ostmark. Am dürftigsten sieht dort das forstgerecht erzogene Kiefernstangenholz aus. Deshalb wissen wir gerade im Heidewalde dem Förster herzlichen Dank, wenn er sich ein wenig als Landschaftsgärtner betätigt. Der Holzertrag der Birkenstämmchen, die in dünnen Reihen den Waldwegen durch das Kiefernstangenholz folgen, wird den Staat auch nicht wesentlich bereichern, aber der Wanderer hat seine helle Freude, wenn er das goldgelbe Laub zwischen den farblosen Zweigbesen der jungen Kiefern auflohen sieht.


Allerdings ist die Tucheler Heide auch wohl die ärmlichste der ostmärkischen Heidewälder. Die ostpreußischen Kiefernheiden sind Teile der großen „Wildnis“, jenes Waldgürtels, der zur Zeit der Ordensritter als Schutz dienen sollte. Diesen Zweck konnten die gewaltigen Wälder natürlich nur erfüllen, wenn sie sich lückenlos, längs der Grenze hinzogen, und deshalb überließ man ihnen dort auch solche Gebiete, die sonst der Landmann um ihrer Fruchtbarkeit willen, für sich beansprucht hätte. Dort wachsen auch die Kiefern zu trutzigen Baumriesen heran, die mit ihren schmächtigeren Schwestern in der Tucheler Heide nur wenig gemein haben.
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